
Im zweiten Halbjahr 2009 startet vor-
aussichtlich der neue Strahlenschutz-
leistungsbewerb „Deko-Bronze“ der

Strahlenschutzakademie der Austrian
Research Centers (ARC) in Seibers-
dorf. „Deko-Bronze“ ist eine Erweite-
rung der Bewerbe „Bronze“, „Silber“
und „Gold“. „Der Schwerpunkt der
neuen Ausbildung liegt im Umgang
mit echten, offenen radioaktiven Stof-
fen“, erläutert Dr. Thomas Geringer,
Leiter der Strahlenschutzakademie.
Voraussetzung für die Teilnahme an
der neuen Dekontaminationsausbil-
dung ist zumindest der Erwerb des
Leistungsabzeichens „Bronze“, d. h.
die Teilnehmer müssen über Grund-
kenntnisse im Strahlenschutz verfügen.

Die „alten“ Strahlenschutzleistungs-
bewerbe wurden vom damaligen For-
schungszentrum Seibersdorf in Koope-
ration mit dem Bundesministerium für

Inneres, dem Bundesheer, der Feuer-
wehr und den Rettungsorganisationen
ins Leben gerufen. Ziel ist es, öster-
reichweit eine möglichst einheitliche
Strahlenschutzausbildung für die ver-
schiedenen Einsatzkräfte zu gewähr-
leisten, damit diese im Katastrophen-
fall effizienter zusammenarbeiten kön-
nen. Für die Ausbildung von Einsatz-
kräften über radiologische Notstandssi-
tuationen gibt es in Österreich zwei
Regelwerke: Die „Strahlenschutzaus-
bildung für Interventionspersonal bei
radiologischen Notstandsituationen“
gemäß ÖNORM S 5207 und die „Ver-
ordnung über Interventionen bei radio-
logischen Notstandssituationen und bei
dauerhaften Strahlenexpositionen“.

Realitätsnahe Ausbildung. Im Ge-
gensatz zu den bestehenden Leistungs-
bewerben werden bei der „Deko“-Aus-

bildung nicht nur Simulationsmittel
verwendet. „Offene Radionuklide wer-
den auf Gegenstände aufgebracht, die
dann von den Teilnehmern mit ver-
schiedenen Verfahren und Geräten de-
kontaminiert werden müssen“, erläutert
Geringer. Die Mengen der verwende-
ten Substanzen sind unbedenklich,
trotzdem stellen sie eine Herausforde-
rung für die Teilnehmer dar. Für ein
Training unter möglichst realen Bedin-
gungen wurde eine Mehrzweckhalle
errichtet.

Die Ausbildung selbst wird voraus-
sichtlich zwei bis drei Tage in An-
spruch nehmen. „Der genaue Zeitplan
und Ausbildungsablauf ist mit den Ein-
satzorganisationen noch in Diskussi-
on“, sagt Thomas Geringer. Vorgese-
hen sind fünf Stationen, eine theoreti-
sche und vier praktische. Für die Beur-
teilung der Teilnehmer sind ausgebil-
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Strahlenschutzausbildung: Der Schwerpunkt der neuen Ausbildung liegt im Umgang mit echten radioaktiven Stoffen.

Einheitliche Ausbildung 
Die Strahlenschutzakademie in Seibersdorf bildet Einsatzkräfte für Strahlenspür- und 

Dekontaminationsaufgaben aus. Das Bedrohungspotenzial geht vor allem von Reaktorunfällen aus.



dete Stationsbewerter zuständig. Um
die Ausbildung positiv abzuschließen,
müssen die Teilnehmer alle Stationen
erfolgreich absolvieren. Ob die Ausbil-
dung nach einer gewissen Zeit wieder
aufgefrischt werden muss, steht noch
nicht fest. „Es wird aber angestrebt“,
betont Geringer. Österreich könnte laut

Geringer im Bereich der Dekontamina-
tionsausbildung eine Vorreiterrolle ein-
nehmen, „denn eine vergleichbare Aus-
bildung wird in den Nachbarstaaten
nicht regelmäßig angeboten“. Aus die-
sem Grund soll die Ausbildung auch
ausländischen und internationalen Or-
ganisationen angeboten werden. 

Nukleare Bedrohungen. Tschernobyl
1986 hat gezeigt, welche dramatischen
Folgen ein Atomreaktorunfall nach
sich ziehen kann. In kurzer Zeit wur-
den weite Teil Europas radioaktiv ver-
seucht. Die Katastrophe von Tscherno-
byl hat vor allem die zivile Nutzung
von Kernenergie und das damit ver-
bundene Gefahrenpotenzial deutlich
gemacht. Das Ereignis zählte zu den
größten Umweltkatastrophen des 20.
Jahrhunderts.

Im militärischen Bereich wurden
zweimal Kernwaffen eingesetzt – in
Hiroshima und Nagasaki am 6. und 9.
August 1945. In den letzten Jahrzehn-
ten geht die nukleare Bedrohung je-
doch weniger von Staaten aus; eine
zwischenstaatliche Auseinandersetzung
mit nuklearen Waffen wird als sehr ge-
ring eingeschätzt. Vielmehr liegt das
Bedrohungspotenzial bei nicht staatli-
chen Akteuren –Terroristen und extre-
mistische Organisationen. Spätestens
seit den Terroranschlägen vom 11.
September 2001 befürchtet man, dass
Terroristen Anschläge mit radioaktiven
Waffen (Radiological Dispersal Devi-
ce), so genannten „Dirty Bombs“, ver-
üben könnten. FO
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Strahlenschutzausbildung: Ziel ist es, österreichweit eine möglichst einheitliche
Ausbildung für die verschiedenen Einsatzkräfte zu gewährleisten. 



Dirty Bombs („Schmutzige Bom-
ben“) sind konventionelle Sprengsätze,
vermengt mit radioaktivem Material.
Bei einer Explosion werden radioakti-
ve Stoffe in der Umgebung verteilt. Öf-
fentliche Plätze, wie Stadtzentren oder
U-Bahnen, könnten bei einem Dirty
Bomb-Anschlag innerhalb von weni-
gen Sekunden kontaminiert werden –
großräumig, je nach Stärke der Detona-
tion, Menge an radioaktiver Substanz
und den meteorologischen Verhältnis-
sen. Es handelt sich dabei um keine
Massenvernichtungswaffen. Die De-
kontamination des verseuchten Gebie-
tes ist sehr zeitaufwendig und teuer. 

Die freigesetzten radioaktiven
Strahlen selbst sind nicht tödlich; durch
die Detonation kann es jedoch sehr
wohl zu Verletzten und Toten kom-
men. Bisher hat es noch keinen An-
schlag mit einer Dirty Bomb gegeben.
Als Überbegriff dieser nuklearterrori-
stischen Bedrohungen –  unter anderem
der Einsatz biologischer und chemi-
scher Kampfstoffe, vermischt mit nu-
klearen Substanzen – hat sich der Be-
griff „CBRNE-Terrorismus“ (Chemi-
cal, Biological, Radiological, Nuclear
and Explosive Incidents) etabliert.

Gefahrenerkennung. Radioaktive
Strahlung kann man weder sehen, rie-
chen, schmecken, hören, noch fühlen.
Neben internationalen Warnsystemen,
die von der Europäischen Kommission
und der internationalen Atomenergie-
behörde betrieben werden, ist in Öster-
reich ein Strahlenfrühwarnsystem ein-
gerichtet, um radioaktive Bedrohungen
rasch erkennen zu können. Dafür zu-
ständig ist das Bundesministerium für
Land- und Forstwirtschaft, Umwelt-
und Wasserwirtschaft. Es gibt 336
Messstationen, verteilt in ganz Öster-
reich, sowie zehn Luftmonitore in
grenznahem Gebiet. 

Im ORF-Teletext, Seite 784, sind
die Daten des Strahlenfrühwarnsystems
ersichtlich. Für exakte Messwerte müs-
sen jedoch mobile Strahlenmessungen
von den Einsatzorganisationen vor Ort
durchgeführt werden. 

Strahlungsmonitore lösen einen
Alarm aus, wenn Personen oder Fahr-
zeuge mit einem erhöhten Radioakti-
vitätslevel den Monitor passieren.
Strahlenmonitore können auch zur
Bekämpfung des Schmuggels mit ra-
dioaktivem Material eingesetzt werden.

Daniel Mayr
www.strahlenschutzakademie.at
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